
Eingriff	seine	Lebensqualität
zurückgewinnt,	wieder	Spaß	am
Dasein	entwickelt	und	sich	auf	die
kommenden	Jahre	freut,	wenn	ich	für
jemanden	den	Ehepartner	rette	oder
einem	Kind	den	Vater	oder	die
Mutter	erhalten	kann.	Dann	bin	ich
glücklich,	weil	ich	weiß,	warum	ich
die	Anstrengungen	des	Studiums	auf
mich	genommen	und	mich	durch	die
Assistentenzeit	gekämpft	habe.	Und
weil	ich	weiß,	dass	es	sich	gelohnt
hat.
Das	Studium	ist	mir	nicht

leichtgefallen.	Als	13-jähriger



unbegleiteter	Flüchtling	war	ich	aus
Sri	Lanka	nach	Deutschland
gekommen,	nach	einer	neun	Monate
dauernden	Odyssee	über	Singapur,
Dubai,	Togo,	Ghana,	Benin	und
Nigeria.	Mein	Onkel	und	seine
Familie,	die	in	einer
Hochhaussiedlung	in	Hamburg
lebten,	nahmen	mich	auf.	Ich	musste
Deutsch	lernen,	mich	in	meiner
neuen	Heimat	überhaupt	erst	einmal
zurechtfinden	und	Wurzeln	schlagen,
trotz	des	Heimwehs.	Das	kostete
sehr	viel	Kraft.	Hätten	mich	mein
Lehrer	und	meine	Schulkameraden



nicht	so	liebevoll	und	tatkräftig
unterstützt	–	ich	weiß	nicht,	ob	ich
es	geschafft	hätte.	Es	war	schwer,
weil	es	an	vielem	fehlte,	oft	auch	am
Geld	für	Bücher.	Wir	waren	arm,
mein	Onkel	hatte	seine	Familie	und
dann	eben	auch	noch	mich	zu
versorgen.
Schon	während	der	Schulzeit	und

erst	recht	während	des	Studiums
habe	ich	daher	immer	nebenbei
gearbeitet,	manchmal	dafür	sogar
mehr	Zeit	aufwenden	müssen	als	für
das	Lernen.	Das	Geld	für	den
Schlepper,	das	meine	Eltern



zusammengekratzt	hatten,	indem	sie
sich	hoch	verschuldeten,	zahlte	ich
noch	jahrelang	ab.	Bafög	erhielt	ich
nicht,	denn	dafür	hätte	ich	Eltern
haben	müssen,	die	seit	sechs	Jahren
in	Deutschland	arbeiteten.	Doch
meine	Eltern	lebten	in	Sri	Lanka.
Also:	keine	Eltern,	kein	Bafög.	Die
Logik	des	Systems	ist	an	sich	klar,
aber	es	fällt	einem	schwer,	sie
auszuhalten,	wenn	sie	einen	so
behindert.
Nach	dem	Abitur	begann	ich	das

Studium	der	Medizin	an	der	Uni	in
Lübeck.	Medizin	war	das	einzige



Fach,	das	für	mich	in	Frage	kam.
Denn	damals,	beim	Abschied,	hatte
ich	meiner	Mutter	versprechen
müssen:	Wenn	ich	es	schaffe,	nach
Deutschland	zu	kommen,	würde	ich
Arzt	werden.	Das	war	ihr
Herzenswunsch	–	und	meiner	war	es
auch.	Auslöser	war	im	Grunde	die
Nierenkrankheit	meiner	älteren
Schwester.	Ich	war	als	kleiner	Junge
oft	dabei,	wenn	meine	Mutter	mit	ihr
zur	Untersuchung	ins	Krankenhaus
fuhr.	Der	behandelnde	Arzt	dort
imponierte	mir	enorm.	Er	wirkte
souverän	in	seinem	Kittel	und	mit	all


